
sorgfältig darauf bedacht, weder Riwals noch die Blicke der drei Polizisten zu streifen.

Die Kollegen überholten ihn im Wasser rasch rechts und links.

Dupin erreichte den Strand als Letzter.

 

 

 

 

Der leblose Körper lag auf dem Bauch, ein wenig seitlich, die Schulter in unnatürlicher

Weise unter dem Körper abgeklemmt, es sah aus, als hätte er seinen rechten Arm

verloren. Der linke Arm, der gebrochen sein musste, war stark angewinkelt. Der Kopf lag

fast genau auf der Stirn, als hätte ihn jemand absichtlich so hingelegt. Das Gesicht war

nicht zu sehen. Die blaue Jacke und der Pullover waren weitgehend zerfetzt, man sah die

fürchterlichen großflächigen und tiefen Wunden am Rücken und am Hals, am

Hinterkopf und am linken Arm. Der Unterkörper schien dagegen fast unversehrt. An

einigen Stellen war er von Algen bedeckt. Die festen Segelschuhe, beide noch an den

Füßen, wirkten neu. Das Alter des Mannes war in dieser Lage schwer zu schätzen,

vielleicht etwas älter als er selbst, vermutete Dupin. Ende vierzig, Anfang fünfzig. Der

Tote war nicht sehr groß. Dupin hatte sich neben ihn gekniet, um ihn genauer zu

betrachten. Das Meer hatte ihn weit oben an den Strand getragen, ein paar Meter vor die

Linie, wo der langsam ansteigende weiße Sand endete und die grellgrüne Vegetation

begann.

»Dahinten liegen die beiden anderen, ziemlich nah beieinander. Sie sind in einem

ähnlichen Zustand.«

Riwal deutete den Strand entlang. Dupin sah die jungen Kollegen der

Wasserschutzpolizei neben etwas Massigem stehen, sicher hundert Meter entfernt.

Dupin hatte gar nicht wahrgenommen, dass er nicht allein gewesen war. Riwals Stimme

war ein wenig dünn.

»Die Leichen sehen fürchterlich aus.«

Riwal hatte recht.

»Welcher Gerichtsmediziner kommt?«

»Docteur Savoir müsste jeden Augenblick hier sein. Er ist auf dem anderen

Schnellboot. Mit Inspektor Kadeg.«

»Natürlich. Das passt ja gut.«

Es war allgemein bekannt, dass der Kommissar und Docteur Savoir wenig Sympathie

füreinander hegten.

»Docteur Lafond hat heute Morgen eine Verpflichtung in Rennes.«



In der Regel arrangierte Nolwenn es im Hintergrund immer so, dass der alte –

brummige, aber großartige – Docteur Lafond gerufen wurde, wenn Dupin ermittelte.

Der Kapitän der Bir kam entschlossenen Schrittes auf sie zu.

»Es sind drei Männer, alle vermutlich Anfang fünfzig«, der junge Mann sprach ernst

und ruhig. »Identität bisher unbekannt. Sehr wahrscheinlich sind die Leichen mit der

letzten Flut angeschwemmt worden. Sie liegen ziemlich weit oben am Strand. Wir

verzeichnen auf den Glénan mächtige Strömungen, und in den Tagen der Springflut sind

sie noch stärker als sonst. Wir fotografieren und dokumentieren alles.«

»Ist das jetzt der niedrigste Stand der Ebbe?«

»Fast.«

Der Polizist schaute kurz auf die Uhr.

»Das Tideniedrigwasser war vor eineinhalb Stunden. Seitdem läuft das Wasser schon

wieder auf.«

Dupin rechnete.

»Es ist jetzt 10 Uhr 45 – die letzte Ebbe war also um… «

»Der letzte Niedrigwasserstand war heute Morgen um 9 Uhr 15, der vorletzte gestern

Abend um 20 Uhr 50. 12 Stunden und 25 Minuten früher. Der Höhepunkt der Flut wurde

in der Nacht um 3 Uhr 03 erreicht.«

Es hatte keine drei Sekunden gedauert, der Polizist schaute Dupin ohne das geringste

Zeichen von Triumph an.

»Haben wir Vermisstenmeldungen? Bei uns, bei der Seerettung?«

»Nein, Monsieur le Commissaire, es liegen, soweit wir wissen, bisher keine vor. Die

können aber noch kommen.«

»Le Loc’h ist unbewohnt, oder?«

»Ja. Saint-Nicolas ist die letzte bewohnte Insel des Archipels. Aber auch dort wohnen

nicht viele Menschen. Allenfalls zehn, im Sommer fünfzehn.«

»Das heißt, über Nacht ist hier auf der Insel niemand?«

»Es ist streng verboten, auf dem Archipel zu campen. In manchen Sommernächten

tun es ein paar Abenteurer dennoch. Wir werden uns die ganze Insel ansehen. Und

vielleicht haben vergangene Nacht einige Boote in der Kammer vor Le Loc’h gelegen. Das

ist ein beliebter Ankerplatz. Das werden wir herausfinden.«

»Wie heißen Sie?«

Dupin mochte den unaufgeregten, sorgfältigen, jungen Polizisten.

»Mein Name ist Kireg Goulch, Monsieur le Commissaire.«

»Kireg Goulch?«

Dupin war die Nachfrage einfach rausgerutscht.

»Genau.«



»Das…  das ist ein sehr…  ein…  ich meine, ein bretonischer Name.«

Auch dieser Kommentar schien den jungen Mann in keiner Weise zu irritieren. Dupin

räusperte sich kurz und gab sich Mühe, wieder konzentriert bei der Sache zu sein.

»Inspektor Riwal sagte, der Engländer, der die Leichen entdeckt hat, war mit einem

Kanu unterwegs.«

»Hier machen viele Besucher Touren mit Meerkajaks, das ist höchst populär. Auch

wenn sie um diese Jahreszeit noch nicht so zahlreich sind, einige sind schon da.«

»Schon morgens? Sie machen ihre Touren bereits um diese Uhrzeit?«

»Am allerliebsten. Über Mittag brennt die Sonne auf dem Meer bereits gewaltig.«

»Der Mann hat aber nicht angelegt und ist ausgestiegen?«

»Soweit wir wissen, nein. Hier am Strand sind auch keine Fußspuren zu sehen.«

Dupin hatte gar nicht daran gedacht. Der nach jeder Flut wieder jungfräuliche Sand

zeichnete aufs Vollkommenste jede Spur auf, sogar jeden Versuch einer Verwischung.

»Wo ist der Mann?«

»Auf Saint-Nicolas. Er wartet dort am Quai. Unser zweites Boot bringt einen Kollegen

auf die Insel. Er wird mit dem Mann sprechen. Inspektor Kadeg hat das angewiesen.«

»Inspektor Kadeg hat das angewiesen?«

»Ja, er… «

»Ist schon gut.«

Es war nicht der Zeitpunkt für einen Affekt. Dupin nestelte mit einigem Aufwand aus

seiner immer noch nassen Jacke eines seiner roten Clairefontaine-Hefte heraus, die er

traditionell für Notizen verwendete. Weitgehend geschützt war es bei dem kleinen

Meerunfall halbwegs trocken geblieben. Mit derselben eigenwilligen Umständlichkeit

kramte er einen seiner billigen Bic-Kulis heraus, die er immer in großen Vorräten kaufte,

weil sie ihm stets unbegreiflich schnell abhandenkamen.

»Hat es denn irgendwo einen Schiffbruch gegeben?«

Er wusste noch im selben Moment, dass es eine überflüssige Frage war. Sie hätten

davon natürlich längst gehört. Der junge Polizist nahm die Frage mit freundlichem

Langmut.

»Auch davon wissen wir bisher nichts, Monsieur le Commissaire. Aber wenn es

gestern Abend oder gestern Nacht zum Kentern eines Bootes gekommen wäre, könnte es

unter Umständen dauern, bis sein Ausbleiben bemerkt würde. Je nachdem, wie groß das

Boot ist, über welche technische Ausrüstung es verfügt, wo es passiert ist, wohin es fuhr,

wer es erwartete… «

Dupin machte sich ein paar lustlose Notizen.

»War denn gestern Nacht schlechtes Wetter? Gab es hier draußen einen Sturm?«



»Sie dürfen sich von dem Wetter heute nicht täuschen lassen. Gestern Abend ist ein

Unwetter vor der Küste entlanggezogen, die Zentrale wird uns genau sagen können, wie

stark es war und wo und wie es sich bewegt hat. In Concarneau war es nur wenig zu

spüren, aber das heißt nichts. Wir verfügen über alle Aufzeichnungen. Die See ist ja noch

heute einigermaßen unruhig, auch wenn es hier in der Kammer still ist. Sie haben es

eben auf dem Boot selbst deutlich gemerkt.«

Das war eine neutrale Feststellung, ohne Unterton. Goulch wurde ihm immer

sympathischer.

»Es war kein Jahrhundertunwetter, aber offenbar heftig«, schloss der Kapitän.

Kommissar Dupin kannte das zur Genüge, er war längst selbst zu sehr Bretone

geworden, um sich von dem blauen, wolkenlosen Himmel und der perfekten

Schönwetterstimmung noch narren zu lassen. Die bretonische Halbinsel, ihr äußerster,

zerklüfteter Vorsprung – das Finistère –, erklärte ihm Nolwenn immer, lag weit

vorgelagert mitten im Nordatlantik. »Wie ein urzeitliches Ungetüm streckt Armorika sein

gezacktes Haupt aus. Gleich einem züngelnden Drachen.« Er mochte das Bild – und auf

der Landkarte konnte man den Drachen tatsächlich erkennen. Die Bretagne war somit

nicht nur der Urgewalt des bekanntermaßen wildesten aller Weltmeere ausgesetzt,

sondern auch den chaotischen, sich unentwegt verändernden Wetterfronten, die sich

zwischen der Ostküste der USA, Kanada, Grönland, der Arktis und den westatlantischen

Küsten Irlands, Englands, Norwegens und Frankreichs entwickelten. Das Wetter konnte

innerhalb kürzester Zeit von einem ins andere Extrem umschlagen. »Vier Jahreszeiten an

einem Tag« war die Formel dafür, die die Bretonen gern mit Stolz zitierten.

»Vielleicht war es ja gar kein Schiffbruch.«

Riwals Stimme hatte wieder etwas an Festigkeit gewonnen.

»Sie könnten von der Flut überrascht worden sein. Dem Unwetter. Beim Angeln oder

Muschelnfischen. Vor allem, wenn es Touristen waren. Bei besonders niedrigen Ebben

kommen viele Muschelfischer.«

Das stimmte. Dupin nahm den Punkt in sein Notizheft auf.

»Warum haben sie keine Schwimmwesten an? Spricht das nicht für eine solche

Annahme? Dass sie gar nicht auf einem Boot waren?«

»Nicht unbedingt«, erwiderte Goulch bestimmt. »Viele der Einheimischen fahren

ohne Schwimmwesten. Und wenn noch Alkohol dazukommt…  Ich würde dem keine

Bedeutung beimessen.«

Dupin machte eine resignierte Handbewegung. So war es. Sie wussten nichts – schon

gar nicht hier draußen.

»Alkohol spielt allgemein eine große Rolle auf dem Meer. Besonders hier auf den

Inseln«, fügte Goulch noch hinzu.



»Die Menschen behaupten, dass die Flaschen auf den Glénan kleiner sind als auf dem

Festland – deswegen sind sie hier so schnell leer.«

Dupin brauchte einen Moment, bis er den Witz verstanden hatte – er nahm an, dass es

einer war –, Riwal hatte ihn als sachliche Ergänzung vorgetragen.

Goulch fuhr unbeeindruckt fort:

»Die Körper sind sicherlich eine Zeit lang in der Brandung getrieben, vermutlich ist es

so zu den schweren Verletzungen gekommen. Wenn es ein Bootsunfall war, haben sie

sich die Verletzungen vielleicht teils schon während des Unfalles zugezogen.«

»Könnten sie weit entfernt von hier ihr Leben verloren haben? Ich meine, wie weit

könnte die Strömung sie getragen haben?«

»Das hängt ganz davon ab, wie lange sie im Meer getrieben sind. Vielleicht haben sie

zunächst noch gelebt und versucht, sich zu retten. Und sind dann erst ertrunken. Es

macht nicht den Eindruck, als hätten sie Tage im Meer getrieben. Solche Leichen sehen

anders aus. Dennoch, die Strömungen sind unterschiedlich schnell. Manche acht

Stundenkilometer, so hätten die toten Körper selbst in einer Nacht schon eine

beträchtliche Entfernung zurücklegen können. Aber je nachdem, wo sie ins Wasser

gekommen sind, sind sie womöglich im Kreis getrieben. Die Richtungen der Strömungen

wechseln, je nach Tidenstand, Wetter, Jahreszeit.«

»Ich verstehe: Es lassen sich noch keinerlei Aussagen treffen.«

»Es ist eine Eigenart des Archipels, dass bei bestimmten Konstellationen von Sonne,

Mond und Erde viele Strömungen zu Le Loc’h führen. Zu allen Zeiten wurden hier

Schiffbrüchige angeschwemmt. Bei Unfällen großer Schiffe waren es manchmal

Dutzende Leichen, die am Strand gefunden wurden. Deswegen hat man auf der Insel im

19. Jahrhundert einen Friedhof gebaut, direkt neben der Kapelle. So musste man die

Toten nicht extra nach Saint-Nicolas bringen, wo zuvor der einzige Friedhof des

Archipels gewesen war. Hier wurden sie alle begraben. – Man hat auf der Insel sogar

schon Grabstätten aus der frühen keltischen Zeit gefunden.«

»Sie wurden immer hier angeschwemmt?«

Dupin sah sich unwillkürlich mit einem seltsamen Gefühl um.

»Man hielt die Insel über Jahrhunderte für das sagenumwobene Versteck von Groac’h,

der Hexe der Schiffsuntergänge. Sie war unermesslich reich, reicher als alle Könige

zusammen, heißt es. Und ihre Schatztruhe war der See, der eine unterirdische

Verbindung mit dem Meer hat. Eine magische Strömung brachte so die Schätze aller

versunkenen Schiffe zu ihr. Auf dem Grund stand auch ihr Palast.«

Riwal lächelte, als Goulch geendet hatte, aber er sah deutlich angestrengt aus.

»Sie frisst gern junge Männer«, ergänzte Goulch, »sie verführt sie, verwandelt sie in

Fische, frittiert sie und frisst sie. Viele haben sich auf die Suche nach dem sagenhaften


